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Nr. 17.

Arbeiter-Vergewaltigung.
Der Verband der ſelbſtändigen Töpfermeiſter und Ofen

fabrikanten Deutſchlands ſuchte ſich im vorigen Monat durch
eine Verſammlung in Berlin wieder lebensfähig zu machen,
dem er als Hauptzweck Beratungen pflog, welches die beſte

d bequemſte Art ſei, die Arbeiter niederzuhalten. Schon
i dung des Verbandes vor 2* Jahren wurde der

Grundſatz aufgeſtellt: „Der Meiſter ſteht über dem
Geſellen“, Dieſem Grundſatz bleibt man auch jetzt treu,
man will ihn noch erweitern. Von einer Anerkennung dere Gleichberechtigung der Arbeiter wollen die Töpfer

meiſter nichts wiſſen.
So wurde denn in der beſagten Verſammlung in Berlin

unter anderem beſchloſſen: Die Thätigkeit des Verbandes
richtet ſich haiptſähüh

auf Forderung der Ausbildung von Lehrlingen; auf
ziale Einrichtungen betreffend das Geſellen- und Lehr

zweſen, die Lohn und Streikfragen, und ſind folgende
Schutzparagraphen feſtgeſetzt:

a) kein Mitglied darf einen Geſellen (Setzer oder Werk
ſtattarbeiter), welcher ſich an einem Streik, auch Sperre
rn beteiligt, während der Dauer der letzteren in

rbeit nehmen;
kein Mitglied darf einem ſolchen Geſellen oder Perſonen,
die dergleichen beſchäftigen, und zwar weder direkt noch
indirekt, Waren zum Ofenſetzen liefern, auch hat es jeder
zeit dafür Sorge zu tragen, daß es durch Warenliefe-
rungen nicht Beſtrebungen unterſtützt, die darauf gerichtet
find, Streiks zu veranlaſſen oder ſtreikenden GeſellenArbeit und vie zu bieten, und, wenn erſt nachträglich

ein ſolcher Zweck erkennbar wird, ſich fernerer Liefe-
rungen zu enthalten. Tritt der Fall ein, daß Geſellen
und Arbeiter durch Drohung mit Arbeitseinſtellung von
einzelnen oder mehreren Arbeitgebern höhere Lohnſätze
erzwingen wollen, ſo hat das Mitglied ſich mit dem
Haupt Verbands Vorſtande in Verbindung zu ſetzen

c) die Bildung von Arbeitsnachweiſen für die Geſellen iſt
durch die Arbeitgeber anzuſtreben.

Weiter wurde im Laufe der Debatte auch über die zweck-
mäßigſte Form einer Arbeitsordnung geſprochen.

Von einem würdigen Mitgliede dieſes Verbandes (dem
Ofenfabrikanten Meckel zu Bromberg) liegt uns ein gedrucktes
Formular dazu vor, das wir hier zur allgemeinen Kenntnis
bringen wollen, es lautet:

Zwiſchen dem Töpfermeiſter C. Meckel zu Bromberg und
dem Töpfergeſellen iſt folgender Vertrag
geſchloſſen

S 1. Der Töpfermeiſter C. Meckel verpflichtet ſich, den

Töpfergeſellen in der Zeit vom bisdauernd zu beſchäftigen.

S 2. Der Tdöpfergeſeke verpflichtet ſich, zu
den dieſem Vertrage angehefteten und durch Namensunter
ſchrift anerkannten Lohnſätzen in der Je vom bis

die ihm übertragenen Arbeiten ſachgemäß aus-
zuführen und die Arbeitszeit gewiſſenhaft innezuhalten.

Telegramm Adreſſe: Volksblatt Halleſagle.

Kalle a. S., Donnerstag den 21. Januar 1892.
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S 3. Die Arbeitszeit währt von 6 Uhr morgens bis
7 Uhr abends mit

a) Frühſtückspauſe von 8——8* Uhr vormittags,
b) Mittagspanſe von 12—1 Uhr mittags,
e) Veſperpauſe von 4--4 Uhr nachmittags.

S 4. Die Abrechnungen finden am Schluſſe jedes Monats
ſtatt. Am Schluſſe jeder Woche werden im Kontor der
Vwin die Abſchlagszahlungen geleiſtet, welche ungeſähr dem

erdienſte in den ſechs Arbeitstagen entſprechen.
S 5. Der Arbeitnehmer räumt dem Arbeitgeber das Recht

ein, von dem Verdienſt wöchentlich eine Mark und ſo lange
zurückzubehalten, bis der Geſamtbetrag die Höhe eines durch
ſchnittlichen Wochenlohns erreicht hat.

Arbeitgeber iſt berechtigt und verpflichtet, die zurückbehal
tenen Beträge bei einer hieſigen Sparkaſſe anzulegen und das
darüber ausgeſtellte Sparkaſſenbuch aufzubewahren.

S 6. Arbeiinehmer verpflichtet ſich, keinem Vereine anzu
gehören oder beizutreten, welcher ſozialdemokratiſche
oder gleichartige Ziele verfolgt, ſo lange dieſer
Arbeitsvertrag läuft.

S 7. Der zurückgehaltene Wochenlohn verfällt als Kon
ventionolſtrafe dem Arbeitgeber, falls dieſem Vertrage oder
den allgemeinen geſetzlichen Beſtimmungen vom Arbeitnehmer
zuwider gehandelt wird.

Nichtbeachtung dieſer Verpflichtungen hat außerdem ſofortige
Entlaſſung des Arbeitnehmers zur Folge.

Bromberg, den ten 18
Es iſt dieſes ein Vertrag, der den Stempel der Einſeitig-

keit ſo recht an der Stirn trägt, dem Arbeiter nur Pflichten
auferlegt und zwar außerordentlich ſchwere und harte, die er
überhaupt nicht eingehen kann. Es ſoll ſich der Arbeiter, der
Geſindeordnung ähnlich, auf eine von vornherein feſtzuſetzende
Zeit an die Scholle binden, wogegen er aber bei Nichtbeach-
tung dieſer Verpflichtungen ſofort entlaſſen werden kann. Wer
entſcheidet aber, ob eine Nichtbeachtung der übernommenen
Verpflichtungen vorliegt Hier der Fabrikpaſcha allein.
Zudem iſt der Begriff Nichtachtung der Verpflichtungen oder
Verſtoß gegen die allgemein geſetzlichen Beſtimmungen ein ſo
dehnbarer, daß der Arbeitende zu jeder Zeit entlaſſen werden
kann. Der Fabrikant kann zu jeder Stunde ſich in den Be
ſitz des dem Arbeiter einbehaltenen Wochenlohnes (welches
wahrlich nichts weniger als Humanität bedeutet) ſetzen, und
ein gutes Geſchäft daraus machen und auf das ſcheint es
vornehmlich abgeſehen zu ſein.

Das Ungeheuerlichſte der Meckelſchen Fabrik. Geſetzgebung
iſt aber doch wohl, daß man als Arbeiter nur Vereinen an
gehören darf, die dem Unternehmer genehm ſind.

Das Unternehmertum erdreiſtet ſich mit frechem Uebermut
dem Arbeiter zu verbieten, was ihm das Geſetz zu thun ge
ſtattet. Jm Art. 30 der preußiſchen Verfaſſungsurkunde iſt
feſtgeſetzt: „Alle Preußen haben das Recht, ſich zu ſolchen
Zwecken, welche den Strafgeſetzen nicht zuwiderlaufen, in Ge
ſellſchaften zu vereinigen.“

Ferner ſagt der S 152 der Reichsgewerbeordnung: „Alle
Verbote und Strafbeſtimmungen gegen Gewerbetreibende, ge

Motto: Für Wahrheit und Recht.

3. Jahrg.

gramm Gebühren für War zu ermäßigen.

werbliche Gehilfen, Geſellen oder Fabrikarbeiter wegen Ver
abredungen und Vereinigungen zum Behuf der Erlangun
günſtiger Lohn und Arbeitsbedingungen, insbeſondere mittel
Einſtellung der Arbeit oder Entlaſſung der Arbeiter, werden
aufgehoben“

Wir ſehen alſo, was man dem Arbeiter zu bieten wagt,
wie man ihn zu beherrſchen befliſſen iſt. Das abzuwenden iſt
nur die Organiſation der Arbeiter im ſtande, darum iſt
jeder einzelne verpflichtet, einer ſolchen beizutreten.

Deutſcher Reichstag.
150. Sitzung vom 18. Januar, 1 Uhr.

Das Haus ſetzt die zweite Leſung des ReichshaushaltsEtats fort
mit dem Etat der Poſt und Telegraphen- Verwaltung.

Beim Titel „Staatsſekretär“ (24000 M.) weiſt
Abg. Wiliſch (freiſ.) darauf hin, daß die Poſt erſt in zweiter

Linie zur Erzielung von Ueberſchüſſen da ſei. Man möge zunächſt
dafür ſorgen, daß die Beamten ihrem verantwortungsvollen Dienſt
entſprechend beſoldet würden. Aber auch dem Publikum müßten Er
leichterungen geboten werden. Vor allem ſei es angebracht, die Tele

Der Ausfall, der ſich
bei Herabſetzung der Wortgebühr auf 3 Pf. im Anfang herausſtellen
würde, werde ſich bald in eine Mehreinnahme verwandeln. Auch eine
allgemeine Herabſetzung der Wortgebühr würde das finanzielle Ergeb
nis der Verwaltung nicht beeinträchtigen. Andererſeits ſei eine Ver
mehrung des Beamtenperſonals der Poſt und Telegraphenverweltung
dringend notwendig. Die Ueberbürdung mit Amtsgeſchäften habe
ſchon lange Unzufriedenheit verurſacht, nun ſei noch die Laſt der Ge
ſchäfte der Jnvaliditäts- und Altersverſicherung hinzugekommen, für
deren Erledigung die Beamten nicht beſonders entſchädigt würden.
Endlich wünſche er noch eine PortoHerabſetzung für Poſtaufträge.

Abg. Dr. Bachem (Zentr.) bringt von neuem die Maßregelungen
der Vorſtandsmitglieder des Verbandes der Poſtaſſiſtenten zur Sprache.
Dieſer Verband bezwecke lediglich eine Verbeſſerung der wirtſchaft
lichen Lage dieſer Beamtenklaſſe auf dem Wege der Selbſthilfe. Er
ſuche das durch eine gemeinſchaftliche Lebens und Feuerverſicherung,
durch eine Kleiderkaſſe und durch geſellige Veranſtaltungen zu er
reichen. Von ungeſetzlichen Zielen, die er verfolge, ſei nichts bekannt
geworden. Es gebe alſo keine Rechtsgrundſätze, auf die ſich die Poſt
verwaltung ſtützen, aus denen ſie ihre Maßregelungen rechtfertigen
könne. Sei der Verband wirklich zu ungeſetzlichen Zwecken geb lIdet,
ſo müſſe derſelbe förmlich verboten werden ſei er nicht im ſtande,
ſeine Ziele zu erreichen, ſo müſſe die Poſtverwaltung eine öffentliche
Warnung vor dem Beitritt erlaſſen. (Staatsſ. kretär v. Stephar:
Jſt geſchehen Er hoffe, daß die Poſtverwaltung hier öffentliche
Stellung zu dem Verbande nehmen werde. Weiter bringt Redner
die Frage der Sonntagsruhe der Poſtbeamten zur Sprache Viel ſei
in dieſer Hinſicht geſchehen, man dürfe aber nicht ſtehen bleiben, ſon
dern müſſe immer mehr Beamten die volle Sonntagsruhe gewährt
werden. Jetzt gebe es noch Beamte, die nur den 13. Sonntag fur
ſich hätten, ja einzelne hätten überhaupt Sonntags immer Dienſt.
Schließlich wünſcht Redner eine Gleichſtellung der Poſtverwalter mit
den Poſt Oberaſſiſtenten rückſichtlich des Gehalts.

Abg. Wöllmer (freiſ.) macht auf die ungleiche Behandlung des
Poſtbezirks Berlin und der Vororte in den Tariſen aufmerkſam. Ein
Stadtbrief in Charlottenburg koſte 5 Pf., in Berlin koſte er 10 Pf.
Hier dürſten die Briefe bis 250 Gramm wiegen, aber in den Vor
orten beſtehe dieſes Privilegium nicht. Das führe zu unliebſamen Er
fah ungen, da die Gebiete der Vororte vielfach mit Berlin zuſammen

ewochſen ſeien und man oft außer Acht laſſe, daß man den höherenLariſſet anzuwenden habe. Er bitte darum, daß dieſe Anomalien

beſeitigt und für das ganze wirtſchaftliche Gebiet Berlin und Vororte
ein einheitlicher Tarif in Anwendung gebracht werde. Ueberhaupt
müſſe auf die ſchnelle Entwickelung der Vororte von Berlin mehr Rück
ſicht genommen werden.

27) Stefan vom Grillenhof.
Roman von M. Kautsky.

„Nun, Nandl,“ fragte der Profeſſor, „haſt Du mir eine
hübſche Anzahl Würmer gebracht? Haſt Du vielleicht auch
eine Lamprete erwiſcht?“ Sie nickte ein klein wenig mit
dem Kopfe. „Jſt alles drinnen Jhre Augen wendeten
ſich nicht von den Uniformen ab. „Wirklich, Kind, die Lam
prete auch? Wo haſt Du ſie denn gefunden

„Jm Quellſande.“
„Heißen Sie doch Nandl näher kommen,“ äußerte ſich die

Gräfin gütig „die Kleine ſcheint ſehr furchtſam zu ſein.“
„Das habe ich bisher noch nicht an ihr bemerkt,“ verſetzte

Wüſt humoriſtiſch.
„Was iſt denn das für ein Geſchöpf riefen Thekla und

die Baronin. „Das iſt ein Zigeunerkind!“
„Wohl möglich,“ lachte Ewald „ſie hat einen ſo aparten

Reiz. Jch für meinen Teil finde die kleine Sonnverbrannte
höchſt pikant.“

„Sie erſcheint mir, als wäre ſie aus einem Bilde von
Murillo getreten,“ bemerkte Hans.

.Phartaſtiſch genug ſieht ſie aus ergänzte die Gräfin,
und dennoch erſcheint alles ſo ungeſucht, ſo unabſichtlich
bei ihr.“

„Sie meinen doch nichtDer Profeſſor fing zu lachen an.
am Ende gar, die Nandl hätte ſich abſichtlich ſchön gemacht
Nein, ſoweit ſind wir mit ihr noch lange nicht, die hat noch
beine Berechnungen, die hat einſtweilen nur Jnſtinkte. Aber,
komm' doch näher, Nandl, rühre Dich!“

Aber Nandl rührte ſich nicht von der Stelle; nur mit der
Angelrute deutete ſie gegen die Herrin hin. „Die da
ſagte ſie in einem ungewiſſen Tone, der zwiſchen erſchreckter
Neugier und fragender Verwunderung die Mitte hielt.

„Die Uniform ſticht ihr in die Augen bemerkte mit
einigem Wohlgefallen der General.

„Das pflegt bei Halbwilden der Fall zu ſein ſcherzte
die Gräfin.

„Bei Mädchen überhaupt,“ betonte Ewald, indem er einen
aufmunternden Blick der Kleinen zuwarf.

„Was heißt das, die da fragte der P. ofeſſor, Nandl
in Ton und Geberde nachahmend. „Was willſt Du damit
ſagen? Sprich, biſt doch ſonſt nicht auf den Kopf gefallen

„Wen wollen Sie denn fangen platzte Nandl heraus.
Man ſah ſich verdutzt an. Was meint ſie damit, fragte

man ſich gegenſeitig.
Aber Ewald ſprang auf ſie zu: „Dich möchte ich fangen,

Du kleiner Kobold.“
Nandl that einen Schritt zurück. „Jch bin keine Diebin,

ich habe nichts geſtohlen!“ rief ſie in energiſcher Zurecht
weiſung.

„Meinſt Du, ich laufe Diebinnen nach lachte Ewald.
„Jch weiß ſchon, Jhr habt ſtets mit dem ſchlechteſten Ge

ſindel nur zu thun. Deshalb tragt Jhr ja auch den Säbel
an der Seite.“

„Das iſt köſtlich, das iſt unbezahlbar!“ ſchrie der Pro-
feſſor auf, und er ſchlug ſich dabei vor Vergnügen auf die
kleinen Beine. „Meine Herren, die Nandl hält Sie alleſamt
für Gendarmen.“

„Oho!“ machte der General, wie in ſeiner Würde ver-
letzt. „Wir ſind Offiziere der Armee, mein Kind.“

„Jch glaube, ſie hat ihr Lebtag nichts von Jhnen gehört
und geſehen.“

„Jch bin General
Die Kleine betrachtete ihn mit höchſtem Mißtrauen dann

wendete ſie ſich mit einem raſchen Blick an den Profeſſor
„Warum ſind ſie denn mit ihren Waffen hierher gekommen,

ſie haben doch nichts Böſes gegen Sie oder gegen das Haus

im Sinn
Alle lachten; aber der General erhob ſich mit Würde

„Mit dieſem guten Degen ſchützen wir das bedrohte Vater
land, mein Kind.

„Dann ſchützt es, wo es bedroh. iſt, aber hier bei uns
iſt garnichts bedroht, und keinen Krieg giebt's hier auch
nicht, und (ſie wandte ſich wieder an den Profeſſor) ich an
Jhrer Stelle thät' es garnicht leiden, wenn die mit ihren
Mordwaffen in ein friedliches Haus eindringen.“

„Schweig', Nandl,“ ſagte der Profeſſor, „das ſind meine
Gäſte, und das übrige verſtehſt Du nicht.

Nandl drehte ſich um und ſchritt dem Hauſe zu.
„Sie ſprach ein großes Wort gelaſſen aus,“ meinte Hans,

indem er ihr lächelnd nachſah.
„Das iſt ein netter Racker, den Sie ſich da großgezogen

haben, Herr Profeſſor,“ ſagte der General in einem ziemlich
aufgebrachten Ton. „Die hätte uns, glaube ich, am liebſten
gleich alle zur Thür hinausgeworfen.“

„Jh finde ſie höchſt ergötzlich, lieber Henri,“ verſicherte
die Gräfin.

Der Profeſſor aber ſchüttelte bedeutſam den Kopf. „Sie
dürfen mir keine Vorwürfe machen, Sie haben es wohl noch
nie erfahren, wie ſchwer es iſt, einen Kopf wie dieſen da,
mit ſoviel geſundem Verſtand und ſo wenig Kenntnis der
Welt, für unſere Begriffe und Anſchauungen zurechtzuſetzenich komme mir ihr gegenüber manchmal recht dumm vor

und dann iſt ſie ſo ſchartig, und ich habe nicht die Zeit, ſie
zu glätten. Der Stefan hat es unternommen, ihm gehorcht
ſie auch, aber er zweifelt ſelbſt daran dieſem Wildfang je
mals etwas von den Tugenden der Demut und Sanſmnt
beizubringen.“

„Sie iſt wohl entſetzlich verwahrloſt,“ klagte Thekla.
„Schauerlich unwiſſend,“ polterte der General.



Staatsſekretär Dr. von Stephan erwidert, daß die von dem Vor
redner angeregten Fragen ſeit langer Zeit ſeitens der Verwaltung er
wogen würden, es ſeien aber bedeutende Schwierigkeiten zu über
winden, wolle man nicht neue und größere Unbequemlichkeiten für das
Bublikum ſchaffen. Auf die Entwicklung der Vororte werde beſtändig
Rückſicht Krowmrn

Abg. Dr. Lingens (Hentr.) erkennt, daß ſeinen früheren An
regungen bezüglich der Erweiterung der Sonntagsruhe der Poſtbeamten
immer mehr entſprochen worden ſei. Jn einzelnen Ober Poſtdirektionen
ließen indes die Verhältniſſe noch viel zu wünſchen übrig. Hier müſſe
die Zentral- Verwaltung ihren Einfluß in geltend machen, daß den
Beamten wenigſtens ſein ganz freier Sonntag im Monat gewährt und
daß ihnen an den andern Sonntagen Zeit zur Erfüllung ihrer reli
iöſen Pflichten gelaſſen werde. Selbſtverſtändlich müßte auch in dieſen

ein ganzer frei gegeben werden, ſo daß jeder Beamte
im Jahre 52 völlig dienſtfreie Tage habe, von denen 17 Sonntage
ſein müßten.

Abg. Bebel (ſoz) beſchwert ſich darüber, daß viele Poſtbeamte ſich
durch Muſikmachen auf Bällen und anderen Feſtlichkeiten einen Neben
erwerb zu ſchaffen ſuchten und dadurch die Zivilmuſiker ſchädigten.
Das ſei allerdings auch in anderen Reſſorts der Fall und man ſchätze
die Zahl der Beamten, die dieſem Nebenerwerb nachgingen, auf 18 000
im ganzen Reich. Die Verwaltung müſſe dieſem Mißſtand ein Ende
machen, indem ſie den Beamten ein höheres Gehalt zahle und die
Weiterbetreibung des Nebengewerbes ſtreng verbiete. Die Beamten,
die nachts Muſik gemacht hätten, könnten am andern Morgen nicht

ſch und arbeitsfähig ſein. Redner betont dann auch ſeinerſeits die
aſtung der Schalterbeamten durch den Verkauf der Verſicherungs

marken und bemerkt, daß für ca. 100 Millionen Mark im Jahre zum
Verkauf gelangten. Der Forderung der Sonntagsruhe ſchließe auch
er ſich an, wenn auch nicht aus religiöſen Gründen. Wie ſeine Partei
für den Arbeiter einen freien Tag in der Woche forderte, ſo wünſche
ſie dieſen auch den Beamten bewilligt zu ſehen.

Abg. Dr. Bachem (Hentr.) entnimmt aus den Erklärungen vom
Bundesratstiſche, daß den Aſſiſtenten der Beitritt zu dem Verein nicht
verſchränkt werde. Die Verwaltung ſcheine alſo keine Einwendungen
S die Zwecke des Verbandes zu haben. Staatsſekretär v. Stephan

och!) Dann möge man das doch öffentlich begründen. Beſchwerden
gelangten deshalb nicht an die Zentralſtelle, weil die Beamten zumeiſt
aus dienſtlichen Rückſichten verſetzt würden. Dagegen gäbe es bekannt
lich keine Beſchwerde. Auch über die Sonntagsruhe der Beamten ſei
man vollſtändig im Unklaren und wiſſe nicht, nach welchen Grund
ſätzen dieſelbe bewilligt würde. Nicht nur für die Proteſtanten, auch
für die Katholiken ſei die öffentliche Ausübung des Poſtdienſtes am
Sonntag ein Aergernis. Die Poſtverwaltung könne hier ganz gut
vorangehen, zumal angeſichts der Beſtrebungen, auch im kaufmänniſchen
Gewerbe eine erweiterte Sonntagsruhe durchzuſetzen. Die Schalter
dienſtzeit zwiſchen 5 und 7 Uhr könne ganz gut fortfallen. Schreite
man nicht zu ſolchen ſoziglen Maßregeln, ſo würden umſtürzleriſche
Tendenzen mehr und mehr auch unter den Poſtbeamten Platz greifen.
Bis jetzt gäbe es darunter noch wenig Sozialdemokraten. (Abg.
Singer: Wir ſind zufrieden)) Die Beamten ſähen eben ein, daß ihre
Intereſſen von anderen Parteien beſſer gewahrt werden. (Lachen bei
den Sozialdemokraten.)

Direktor im Reichspoſtamt, Dr. Fiſcher, entgegnet, daß die Reichs
poſtverwaltung mit ihren Grundſätzen nie zurückgehalten habe. Beijeder Etatsberatung ſeien dieſelben ausführüic dargelegt worden. Man

be dahin, daß jedem Beamten entweder der dritte Sonntag ganz
i bleibe oder daß ihm von drei Sonntagen zwei halbe Tage frei
eben werden. Der Vorredner habe alſo hier Bekehrten gepredigt.
üglich des Poſtaſſiſtentenvereins müſſe er erklären, daß ein Ver

bot, demſelben beizutreten, allerdings nicht beſtehe. Darin liege aber
noch keine Billigung des Vereins. Die Verwaltung habe Gründe,
die Beamten vor dem Eintritt zu warnen, ſie habe ihre Gründe auch
den Beamten mitgeteilt. Dieſe Gründe lägen weſentlich darin, daß
ſich hier junge Leute Ziele ſteckten, denen ſie nicht gewachſen ſind.

Abg. Richter (freiſ.) meint, daß es viel beſſer in der Oeffentlich
keit wirken würde, wenn man den Verein verbiete, als wenn man
von hinten her gegen einzelne Mitglieder vorginge. Man habe daraus
immer gefolgert, der Verein ſtehe im Verdacht andere Ziele zu ver
folgen, als er ſelbſt vorgebe. Die Frage der gewerblichen Neben
thätigkeit der Beamten könne nicht in einem ſpeziellen Falle entſchieden
werden. Die Quelle der Ausübung gerade der Muſik durch Beamte
liege in den Militär-Muſikkapellen. Die meiſten Militärmuſiker würden
ſpäter Beamte und betrieben nun ihre frühere Beſchäftigung weiter.
So werde den Berufsmuſikern eine ſcharfe Konkurrenz geſchaffen, die
man auch durch eine Gehaltserhöhung nicht beſeitigen könne. Mit
der Sonntagsruhe ſympathiſiere er perſönlich ſehr, man dürfe die

rderung aber nicht ſo zuſpitzen, wie es Herr Stöcker immer thue.
ieht man die letzte Konſequenz dieſer Forderungen, ſo müſſe man

ſchließlich den Predigern die Ausübung ihres Berufes auch verbieten.
Mit wie viel materiellen Dingen ſeien denn nicht Tauffeiern, Begräb-
niſſe und Hochzeiten verbunden Wenn man es auch ſchließlich dahin
bringen könne, daß die Menſchen den Sonntag über eine Art Sonn
tagsſchlaf halten, ſo werde man doch die Thatſachen nicht aus der
Welt ſchaffen, daß Kinder geboren werden und Menſchen ſterben.
(Heiterkeit) Ob das Packete- und Geldempfangen Sonntags ein
Aergernis ſei, treffe doch wohl nur bei denjenigen Leuten zu, die das
Geld nicht gebrauchten. Die r 7 Geſchäften werde heute
durch den Schluß der Läden in den Kirchenſtunden künſtlich in die
Nachmittagsſtunden gedrängt viele Leute hätten auch gerade dann
Zeit, Korreſpondenzen zu erledigen, an die ſie im Laufe der Woche
nicht denken könnten. Vor einer Regelung der Sonntagsruhe müſſe
man ſehr ſorgfältige ſtatiſtiſche Erhebungen anſtellen.

Abg. U lrich (ſoz.) hält dem Abg. Bachem gegenüber, daß die Unter
beamten der Poſt ſich immer mehr und mehr als Poſtſekretäre fühlen
und der Sozialdemokratie zuwenden würden. Das begründe ſich in
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Verhältniſſ deuen die Sonnt. ſiegel vorgenomwen.

niſſen, en en die r dRedner klagt ſodann über die un ne der Zei
tungen ſeitens der Poſt bei der Ueberweiſung von Freitgemplaren.
Einer ſozialdemokratiſchen Zeitung in Off nbach habe man die Ueber
weiſung abgeſchlagen, einer amtlichen Zeitung vewilligt.Dirckter im Reichspoſtamt Dr. Fiſcher erklärt, daß die Poſtver

waltung bemüht ſei, den Beamten an Sonntagsruhe das Mögliche zu
gewähren. Was die Frage der Ausübung eines Nebengewerbes durch
Beamte betreffe, ſo könne die Verwaltung nicht mit einem generellen
Verbot vorgehen, das tief in die perſsaliche Freiheit des einzelnen
eingriffe. (Sehr richtig! Stellten ſich Mißſtände heraus, indem die
Arbeitsleiſtung der Beamten beeinträchtigt werde oder daß ein gewerbs
mäßiges Betreiben irgend einer Nebenbeſchäftigung W ſo würde
die Poſtverwaltung ſicher einſchreiten. Der Verband der oſtaſſiſtenten
ſtehe die Verwaltung heute ebenſo gegenüber wie im vorigen Jahre,
es ſei daher nicht nötig das damals Geſagte zu wiederholen. n
könne nicht dulden, daß Vereinsmitglieder ihre Zugehörigkeit zu dem
Verein dazu benutzten, um agitatoriſch gegen die vorgeſetzte ehörde
vorzugehen. Im ketzten Jahre ſei auch nur eine Beſchwerde über eine
Maßregelung an das Reichspoſtamt gelangt. Die ren der
Poſtverwalter mit den Oberpoſtaſſiſtenten würde er für widerſinnig
erklären, da die erſteren meiſt junge Leute ſeien, die eine ganz anders
geartete Vorbildung erhalten hätten.

Abg. Stöcker (konſ.) glaubt, daß der Dienſt an den Sonntagen
noch mehr eingeſchränkt werden könnte. Beiſpielsweiſe könnten die
Dienſtſtunden an den SonntagNachmittagen von 5 bis 7 Uhr ganz
ut fortfallen. Das Publikum würde ſich ſchon daran gen öhnen und
eine Briefe ſo abſenden, daß ſie bereits am Morgen an die Adreſſaten
gelangten. Nur wenn die Staatsbetriebe mit gutem Beiſpiel voran
gingen, würde im Publikum das Verſtändnis für die Notwendigkeit
der Sonntagsruhe erſtehen. Unbedingt abzuſtellen wäre aber die
ſonntägliche Packetbeſtellung, es ſei für jeden eine Laſt, am
Sonntage mit Packeten überſchwemmt zu werden. (Heiterkeits links
Endlich wünſche er, daß man den Charfreitag als einen großen Feſt
tag betrachte. (Sehr wahr! rechts.) Etwa für die Durchführung
dieſer Forderungen notwendige Mittel werde ſeine Partei gern be-
willigen. (Beifall!)

Staatsſekretär Dr. v. Stephan glaubt, daß der Vorredner die
Sache doch etwas einſeitig beleuchtet habe. Gelinge es demſelben, daß
in den Abendſtunden von 5 bis 7 Uhr an Sonntagen keine Eiſenbahn
züge abgingen, ſo würde die Poſiverwaltung mit ſich reden laſſen.So lange bie großen Zügen aber führen, müßten die aufgegebenen

Briefe auch befördert werden. Die Frage, den Charfreitag als einen
hohen Feiertag zu begehen, könne nur auf dem Wege der Landesgeſet
gebung gelöſt werden.

Abg. Bebel (ſoz.) kommt auf die Angelegenheit der beſſeren Be
ſoldung der Beamten zurück, die um ſo notwendiger ſei, weil die
wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſich von Jahr zu Jahr verſchlechterten.
Was die Ausübung der Muſik durch Beamte betreffe, ſo exiſtierten
in Hannover beiſpielsweiſe allein vier Kapeen, die lediglich aus Be
amten beſtänden und daß es in Köln eine Kapelle gäbe, die lediglich
aus Poſtbeamten beſtehe. Jn Braunſchweig hätten die anderen Reſſortsein generelles Verbot dieſes Unweſens eriafer, nur die Poſtverwaltung

laſſe es weiter beſtehen. Den Grundſatz, daß man nicht in die
perſönlichen Verhältniſſe des einzelnen eingreifen dürfe, führe die
Verwaltung doch nicht überall durch, es werde den Beamten doch
nicht ermöglicht, dem vom Abg. Bachem erwähnten Verein anzu
gehören.

Abg. Samhammer (freiſ.) klagt über den ungenügenden Kaſſen
beſtand bei kleineren Poſtämtern. Komme man mit einer größeren
Poſtanweiſung, ſo ſei die Kaſſe ſehr ſchnell geſprengt. Herrn Stöcker,
der über das Aergernis durch Nichteinhaltung der Sonntagsruhe
ſeitens der Poſt ſich beſchwert habe, wolle er doch entgegenhalten,
daß er in deſſen Gaſtwirtſchaft in Partenkirchen einmal Sonn
tags recht gut bewirtet worden ſei; dort ſei es knüppeldick voll
geweſen.

Damit ſchließt die Diskuſſion.
Der Titel wird bewilligt, ebenſo die übrigen Beamtenbeſoldungen

bis zum Titel „Landbriefträger“. vier legt
Abg. Singer (ſoz.) ein gutes Wort für die Landbriefträger ein,

die man mit Recht als die Parias der Poſtverwaltung bezeichnen
könne. Man klage nicht nur über das geringe Gehalt, nein, vielmehr
über die Strapazen und Anſtrengungen des Dienſtes. Es gebe Land
briefträger, die täglich 45 Kilometer zurückzulegen hätten. Vielfach
ſei eine Erleichterung dieſer Beamten möglich, wenn man den
Poſtagenturen die Beſtellung von Poſtſendungen übertrage. Die
Landbriefträger hielten heute den anſtrengenden Dienſt nur 6 bis
8 Jahre aus

Direktor Dr. Fiſcher entgegnet, daß die Ausführungen des Vor
redners in keiner Weiſe den Thatſachen entſprechen. Die Poſtverwaltung
ſei ſeit langem beſtrebt, die Laſten dieſer Leute nach Möglichkeit zu
erleichtern. Das Durchſchnittsmaß der Leiſtungen eines Landbrief
trägers beträgt 22 Kilometer und das ſei keine zu übertriebene An
forderung. Sei dem Abg. Singer ein Landbriefträger bekannt, der
45 Kilometer zurückzulegen habe, ſo möge er ihn namhaft machen,
und es ſolle ſofort Remedur geſchaffen werden. Wenn die Land
briefträger ihren Dienſt nach acht Jahren verließen, ſo thäten ſie
dies gewöhnlich nur, um in die ruhigere Stelle eines Ortsbriefträgers
einzutreten.

Abg. Singer (ſoz.) erwidert, daß er ſich zu ſeinen Mitteilungen
für verpflichtet gehalten habe, weil dieſelben ihm aus guter Quelle
gegangen ſeien. Die Durchſchnittsleiſtung beweiſe nicht, daß ſeine

ngabe unrichtig ſei, wonach ein Landbriefträger 45 Kilometer zurück
legen müßte. Er möchte nunmehr noch wiſſen, ob das Maß von
Leiſtungen der Landbriefträger von der Zentralſtelle aus oder von
den örtlichen Behörden beſtimmt werde.

Abg. Frhr. v. Dietrich (wild) beſtätigt, daß in ſeiner Heimat

jeher Lemmnitz beleidigt und die hatte, legte gegen dieſes Urteil Reviſion ein

vorläuſig nicht als be
ehend anſehen zu müſſen. Nenne man ihm ſpezielle Fälle, ſo würdeür ſchleunige Abhilfe geſorgt werden.

Abg. Frhr. v. Dietrich hält ſeine vorherige Angabe aufrecht.Abg. Hinze (freiſ.) wünſcht die generelle Feſtſeang einer Höchſt

leiſtung, wie ſie beim Militär auf 21 Kilometer angenommen ſei, auch
Landbriefträger, 30 Kilometer halte er für das ſte der

arſchleiſtungen für einen Mann, der Tag für Tag denſelben Weg
gehe.

Staatsſekretär Dr. v. Stephan entgegnet, daß das Maximum von
30 Kilometer, das der Vorredner angegeben nicht überſchrittenwerde. Daß es Landbriefträger gebe, en Kilometer zugemutet
würden, halte er für ganz ausgeſchloſſen. Daß man die Verhält
niſſe der Landbriefträger in der Bevölkerung nicht ſo trübe anſehe,
das beweiſe der ungeheuere l zu dieſen Stellen. (Lachen
links. Rufe: Hunger Stellenloſigkeit Wo ſich Ding us

ellten, ſei die Poſtverwaltung, wie von jeher, bereit, Abhilfe zu
ffen.

Damit ſchließt die Diskuſſion.
Der Titel wird bewilligt.
Der Reſt des Ordinariums wird ohne Diskuſſion angenommen

und die Fortſetzung der Beratung auf Dienstag 1
(Vorher erſte Leſung des Geſetzentwurfs, betreffend die
lung der am 1. Februar in Tranſitlägern befindlichen Waren.)

Schluß 5 Uhr.

Solitiſche Aeberſtcht.
Reuß älterer Linie marſchiert an der Spitze der

Ziviliſation in Deutſchland. Der Landtag hat in einer
ſeiner letzten Sitzungen eine wenn auch kleine Summe zur
Anſammlung eines Fonds zur Entſchädigung für un
ſchuldig Verurteilte bewilligt, ferner den Betrag von
7100 M. für die im vorigen Monat an Beamte gewährte
Teuerungszulage und 4200 M. zur Gewährung einer
Remuneration an Subalternbeamte am 28. März 1892, dem
Regierungsjubiläum des Fürſten, welcher erſucht hat, angeſichts
der bedrängten Zeit von jeder Ovation abzuſehen und das
für d Feier beſtimmte Geld für gemeinnützige Zwecke zu
verwenden.

Die Geraer Wahlvorkommniſſe, von denen wir wieder
holt berichtet, haben noch verſchiedene Nachſpiele. Auf das
Drängen der übrigen Stadtratsmitglieder hat der national
liberale Stadtrat und Ringfabrikant Robert Schneider, der
bei der letzten Gemeinderatswahl namenblind in auf
die Namen freiſinniger Kandidaten, insbeſondere des Redakteurs
und Landtagsabgeordneten J. Fiſahn, war, „aus Geſund-
heitsrückſichten“ ſein Amt niedergelegt. Ob die Beſcheinigung
des Arztes, daß Schneider bereits im November und Dezem
ber v. J. krank geweſen ſei, den nationalliberalen Zahlkünſtler
aller Weiterungen überheben wird, dürfte bezweifelt werden,
zumal die Staatsanwaltſchaft ſich bereits lebhaft für den
Fall intereſſiert.

Die Frankf. Zeitung“ läßt ſich aus München ſchreiben
„Gutem Vernehmen nach ſoll der Plan, eine einheitliche
deutſche Militär Gerichtsorganiſation und ebenſolches
Militär-Gerichtsverfahren zu ſchaffen vorläufig wieder bei
Seite gelegt worden ſein, da es nicht gelungen iſt, einen Aus
gleich zwiſchen den gegenſätzlichen, in Nord und Süd be-
ſtehenden Anſchauungen herbeizuführen. Man kann daraus
den Schluß ziehen, wie wertvoll in dieſer Sache die Wach
ſamkeit der Preſſe geweſen iſt, aber auch, wie notwendig es
iſt, ſtets auf der Wacht zu bleiben. Die Abſicht, das preu-
ßiſche Verfahren in Deutſchland einzuführen, iſt ja nur auf
geſchoben, nicht aufgehoben; die Regierungen derjenigen
Staaten, welche in der Militärjuſtiz keinen Rückſchritt in
antiquierte Anſchauungen und Gepflogenheiten machen wollen,
können daraus ferner die Lehre ziehen, daß ſie nicht zu ängſt
lich in Geltendmachung und Verteidigung des heimiſchen
Guten ſein ſollen. Die bayriſche Regierung z. B. war augen
ſcheinlich nahe daran, die ſo wertvolle Ständigkeit der Gerichte
zu opfern, oder war wenigſtens der Meinung, daß ſie die
ſelbe nicht werde erhalten können. Ein ſolches Opfer war,
wie es ſich nun zeigt, nicht nötig, und die bayriſche Regierung
möge daher, wenn die Frage aufs neue hervortritt, recht ent
ſchieden auch an der Ständigkeit der Gerichte feſthalten. Sie
hat hierbei das ganze Land hinter ſich und dieſe Volks
ſtimmung hat man in ihrem kräftigen Ausdruck nicht außer
Acht laſſen können.“ Jn letzterer Beziehung ſind wir denn

Der Profeſſor zuckte die Achſeln. „Sie iſt niemals in
eine Schule geſchickt worden, die hat noch nicht viel aus
Büchern gelernt.“

„Sie hat doch Eltern fragte die Gräfin.
„Nur eine Mutter, die ſchlägt ſie wohl tüchtig, ſonſt

kümmert ſie ſich jedoch nicht viel um ſie. Die Kleine war
von Kindesbeinen an ſich ſelbſt überlaſſen.“

Die Gräfin ſchlug die kleinen, weißen Händchen zuſammen.
„Es iſt unglaublich, daß es Mütter giebt, die ihre Kinder
in dieſer Weiſe vernachläſſigen.“

„O, in dieſen niederen Klaſſen herrſcht eine ſchreckliche
wimmerte Thekla, indem ſie die Augen ver

drehte.

„Der Vater dieſes Mädchens iſt vor einigen Jahren ge
ſtorben, die Mutter iſt gänzlich mittellos, ſie wollte die
Kleine zum Betteln anhalten, aber es ſteckt viel Stolz und
Trotz in dieſem Kinderkopf, ſie bettelte niemals, aber da ſie
nichts gelernt hat und Schläge bekommt, wenn ſie des Abends
weder Geld noch Brot nach Hauſe bringt, ſo hatte ſie eine
eigentümliche Jnduſtrie erſonnen: ſie fing Blutegel und zwar
in großer Anzahl. Der Apotheker in Seekirchen, dem ſie ſie
brachte, verſendete ſie weit und breit, und ich glaube, er hat
kein ſchlechtes Geſchäft dabei gemacht, obwohl er der Nandl
nur einige Kreuzer zahlte. Stefan, der ſie beobachtete, konnte
die jämmerliche Exiſtenz des Kindes endlich nicht länger mehr
mit anſehen. Sie hatte ſtets die Beine wund von den
Biſſen der Egel, die ſich daran gehängt und die ihr Blut
ſogen, ſie kam auch merklich herunter, und da brachte er ſie
denn eines Tages zu mir und bat mich, ich möchte mich
ihrer annehmen. Nun, ich kann ſie ſchon brauchen, ſie iſt
anſtellig und gelehrig, ſie fängt mir die Tierchen zuſammen,
die ich haben will, ſie verſteht es, ſie in ihren Schlupf-
winkeln aufzugreifen, ſie verſchafft mir auch das Futter für
ſie, dann unternimmt ſie Botengänge nach Seekirchen, und

die Kathrein hat in der Küche hie und da ebenfalls für ſie
zu thun. Sie benimmt ſich klug bei allem, aber zahm
Ein zorniger Auſſchrei Nandls unterbrach ihn. Ewald war
ihr nachgegangen, und, eben als ſie in das treten
wollte, hatte er ſich vor die Thür geſtellt und ihr ſcherzend
den Eingang verweigert. Sie forderte ihn wiederholt auf,
ſie vorbeizulaſſen, als er aber mit einigen derben Späßen
antwortete, warf ſie die Angelrute nach ihm. Er lachte und
verſuchte ihre Hand zu faſſen, ſie aber wandte ſich von ihm
ab und kam nun gegen den Tiſch herangelaufen, auf die

zu, die ſich ſoeben von ihren Schickſalen unterhalten
atten.

„Er ſoll mich ins Haus laſſen!“ rief ſie in einem zornigen
Tone. „Jch will hinein, und er muß mich hineinlaſſen!
Befehlen Sie es ihm, Profeſſor

„Sei nicht gleich böſe, Du kleines Ding,“ ſagte die Gräfin
begütigend. „Komm her, nein, noch näher, er hat ganz recht,
der hübſche Offizier, wenn er Dich nicht fortläßt, wir wollen
Dich ja erſt anſehen ganz genau, von allen Seiten wollen
wir Dich betrachten Du biſt ſo wunderbar!“ Die Gräfin
lachte und ergriff die Näherkommende, die ſie ihrerſeits eben-
falls neugierig, aber mit einem nicht gerade freundlichen
Blicke anſah, bei der Hand. „Du gefällſt uns ſehr gut,
haſt Dich aber auch ganz prächtig herausgeputzt mit dieſem
Grünzeug.“

Nandl rieß den Huflattich vom Kopf und zerrte mit un
barmherzigen Griffen die verſchiedenen Gräſer aus ihren
Haaren. Die Damen ſchien das zu ergötzen, ſie lachten.

„Sie hat die rapiden Bewegungen einer Katze,“ bemerkte
die Gräfin. „Du willſt alſo nicht ſchön für uns ſein Du
willſt uns nicht gefallen

e öfſr, et aber, Reandh ich hoffe Dich
„Eine rei enherzigkeit; aber, Nandl, ich hoffe, Dizu verſöhwen Wir ar hier feinen ſüßen Kuchen (die

Gräfin brachte ihr, als wollte ſie ſie locken, ein Stück davon
vor die Augen), Du ſollſt davon haben, ſoviel Du willſt,
aber vorher ſollſt Du uns noch einen echten und rechten Ge
birgsjodler hören laſſen. Du kannſt doch ſingen

„Sie ſoll uns dazu mit ihren nackten Beinen einen
G'ſtrampften tanzen,“ befahl der General.

„Ja, ja, einen G'ſtrampften!“ riefen die Damen „das
kann luſtig genug ausſehen.“
„Alſo, vorwärts, marſch, heb' Deine Beinchen!“ komman

dierte der alte Wachtler. Dann nahm er aus ſeiner Taſche
ein Zwanzigkreuzerſtück und er warf es ihr vor die Füße.
„Da, ſchwarzer Racker, damit wird Deine Kunſt doch fürſt
lich belohnt ſein.“

Nandl kreuzte die Hände ſamt ihrem Stiefel, den ſie bis
her noch nicht losgelaſſen hatte, auf dem Rücken und muſterte
mit feindſeligen Blicken einen nach dem andern.

„Nun, willſt Du keinen Kuchen haben „Willſt Du
keinen Zwanziger Dir verdienen

„Nein,“ ſagte Nandl kurz und barſch.
„Ah, die Nandl iſt ſtolz!“
„Die Nandl iſt unbeſtechlich!“
„Boshaft iſt der kleine Racker und eigenwillig und keck.“
„Meine Damen, wollen Sie ſich nicht die neueſte Friſur

betrachten ſcherzte Ewald, der von rückwärts nahe an
Nandl herangetreten war und nun auf ihren Hinterkopf

igte.
„Was hat ſie denn Was iſt's mit ihr ten ſogleich ſämtliche ältere Damen. re Kagtm ſo
„Jedenfalls etwas höchſt Originelles, etwas in den Annalen

der Friſierkunſt noch nie Dageweſenes. Sehen Sie nur, ſie
hat aus dem einen Teil ihres Haares eine lange Flechte ge
macht und den andern kurz verſchnitten.“

(Fortſetzung folgt.)
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laſtung vor.

ſetzt.Kert Ref. Stadtv. Apelt.

infolge
Arbeiten dort erſucht worden, dem auch Folge gegeben ſei

olksftimmung gilt den.
„Gie es demnach mit der

a wird, iſt ſtets eine heikleMin.Frage.

Dem „Vorwärts“ zufolge wurde am Montag in derDruckerei von M. Sia zu Berlin, Brumen-
raße 127, nach der neuen Auflage des ſozialdemokratiſchen Haueſuching gehalten. Die
h ſich ſogar auf die Privatwohnung des

funden wurde nichts. Das geſamte Per-
ſonal wurde von ſechs Kriminalbeamten zur Wache ge
bracht.42 Sachſen, 18. Januar. Die ſozialdemo-
kratiſchen Vertrauen smänner des 22. ſächſiſchen
Reichsiagswahlkreiſes, in dem für den ins Juſtiz

iniſterium berufenen konſervativen Abgeordneten Landgerichts
direktor Kurtz eine Nachwahl erfolgen muß haben in einer
zu Reichenbach abgehaltenen Verſammlung den Zigarren-
fabrikanten Hofmann Chemnitz als Kandidaten auf

I eßtellt. Hofmann kandidierte bereits bei der letzten Reichs
tagswahl, kam mit Kurtz in die Stichwahl, in der er mit
wenigen Stimmen unterlag. Ein Sieg der Sozialdemokraten
iſt nicht ausgeſchloſſen.

Dortmund, 18. Januar. Die Vertrauensmänner der
Unterſtützungskaſſe der Bergleute in Rheinland und Weſtfalen
beſchloſſen, die ausſtändiſchen Naſſauiſchen Erzarbeiter bis aufs
äußerte zu unterſtützen. Ter Verband zählt keine 20 000
Mitglieder mehr.

Dortmund, 18. Januar. Die ſozialdemokratiſche „Weſt
ſliſche Freie Preſſe hotte bekanntlich behauptet, Auguſt
Siegel habe ſich im Gefängniſſe zu Siegburg geſtellt. Das

R vaagreſche Blatt erklärt dagegen, Siegel ſei thatſächlich flüchtig
geworden und werde ſchon heute ſteckbrieflich verfolgt werden.

Wir werden ja ſehen, was unſer Bruderorgan die
„W. F. P.“ dazu zu ſagen hat, ſo ſehr glaubwürdig iſt be

kanntlich das Baare Organ gerade nicht.

Kus Stadt und Land.
Halle, 20. Januar.

dneten Sitzung vom 18. Januar. (Schluß). 10. Der
halt plan des ſtädtiſchen Waſſerwerks pro 1893/93, welcher in
hme und Ausgabe mit 333 677.60 Pf. balavciert, liegt zur Ent

Ref. Stadtv. Krug für die Finanzkommiſſion be
t, aus dieſem Etat 700 M. und 1300 M. 2000 M. fürM autrel Aſſiſtenten, ebenſo 19000 M. für Reparaturen und Arbeitslöhne

a Wer und dem, den ſtädtiſchen Behörden zur Verfügung ge-
n nds, welcher dadurch von 30000 auf 51 000 M. anwachſe,

zuzuweiſen, zum Zwecke der Anſammlung eines Vermögens für Er

xreuerungen. rM bveider ſtädtiſcher Behörden. Stadtv. Dittenberger beantragt
einen Titel X (Zur Verfügung beider ſtädtiſcher Behörden) r kreieren.
ver Etat wird mit dieſen Anträgen angenommen. Der
ver, mehrere Verdeutſchungen bisheriger Ausdrücke, die den Sinn
derſelben nicht voll wiedergeben, zu verwerfen. Es wird, um Einheit

lichkeit zu erzieien auf Antrag Friedrich eine Verdeutſchungs Kom

Stadtv. Lwowski beantragt zu ſagen: Zur Verfügung

ef. ſchlägt

miſſton, beſtehend aus den Stadtverordneten Elze, Dietlein, Friedrich,
Keil, gewählt, die die geeigneten Verdeutſchungen ausfindig machen
ſoll. Für das Wort „Etat“ wird für alle Fälle das Wort „Haus-
M haltplan“ eingeführt.

11. Der Etat der Verwaltung des Leihamtes pro 1892 wird feſt
Derſelbe balanciert in Einnahme und Ausgabe mit 38 380

12. Die Rechnung der Gasanſtaltskaſſe für 1889/90, welche in Ein
nahme 1067015.91 M., in Ausgabe 986631.22 M., alſo eine Mehr
einnahme von 80387.69 M. ergiebt, trotzdem aber eine Ueberſchreitung
von 76636.52 M. aufweiſt, wird, ebenſo wie dieſe Ueberſchreitung,

M nach einigen Ausſtellungen der Finanzkommiſſion genehmigt.
Es iſt eine von ſieben Stadtverordneten unterzeichnete Petition

eingegangen, welche Aufklärung darüber verlangt, was aus dem von
Verſammlung vor einiger Zeit gefaßten Beſchluß bezüglich der

PromenadenAnlagen am Neubau des archäologiſchen Muſeums ge
worden ſei; demſelben ſei keine Folge gegeben, im Gegenteil würde
dort mit Aufſchüttungen und Schuttabladungen fortgefahren. Stadt
rat Jochmus giebt zu, nachdem ſofort hierüber in die Beratung ein
getreten wird, daß ſolche weſentliche Umgeſtaltungen der Promenaden

M hxnicht ohne Senehmigung der ſtädtiſchen Vertretungen ſtatthaft ſeien.
Es ſeien auch wegen dieſer Anlagen bereits ſeit einem Jahre Ver

gepflogen worden. Auch iſt der Kurator der Univerſität
ufforderung der Verſammlung um ſchleunige ipſeliung der

enn
dort noch Schutt abgeladen worden ſei, ſo müßte dies von Unbefugten

xeſchehen ſein.

I ſonſtige Umänderungen vollführen konnte, ohne Genehmigung nach-

c

5

die Arbeiten vollführt habe.

Stadtv. Krug äußert Verwunderung darüber, daß
eit langem bereits Verhandlungen gepflogen ſeien ſeitens des Magi-
rats und alles dort fertiggeſtellt ſei, ohne daß die Verſammlung
davon Kenntnis erhalten habe. Die Polizei habe doch die Arbeiten
dort ſehen müſſen, weshalb ſei dieſe nicht dagegen eingeſchritten. Was
ſoll aus dem kaſſierten Wege werden Stadtv. Heiſer will wiſſen,
wer die Bäume dort beſeitigt und die Arbeiten ausgeführt habe

es die Stadt oder die Univerſität geweſen ſei. Stadtrat Fubel
rt, daß ſchon ſeit einem halben Jahre die VerſchönerungsKom-

miſſion wegen Umänderung dieſes Promenadenteiles verhandelt habe
und daß die Beſeitigung der Bäume und Sträucher dort be
ſchloſſen ſei, weil dieſelben den Parterre Räumen des Muſeums
Licht und Luft rauben würden.
Bäume entfernt worden. Die neuen Anlagen würden durchaus ſchöne
werden. Während Redner mit dem Bauleiter wegen Wiederanlage

des kaſſterten Wege verhandelt habe, hätte letzterer vom Miniſter die
ung erhalten, wegen des Zugang zur Freitreppe ſogleich vor

zugehen. (Oho! der Verſammlung). De Univerſität ſei es, die dort
Stadtv. Dittenberger macht der Ver

r Vorhaltungen darüber, daß ſie es immer aus
nheitsgründen für zweckmäßig finde, trotz des Mangels an Bäumen

in der Stadt, wenn gute und ſchlechte Bäume entfernt werden. Es
Heinen die Rechtsverhältniſſe an jener Promenadenſtelle konfus zu

ſein und die ſtädtiſche Behörde in dieſem Falke nonchalant. Es iſt
ſouderbar, daß die Regierung hier auf ſtädtiſchem Terrain bauen und

en. Redner bezweifelt die Notwendigkeit der h der
ume aus Gründen der Lichtgewinnung. Man habe garnicht gefragt,

wie dort gebaut werden dürfte; es ſei das gute Recht der Stadt, daß
ſie erſt gefragt werden müſſe. Wer der Bauende iſt, ſei gleichgültig.
Stadtv. Roth betont, daß in der Verſchönerungskommiſſion wohl
über dieſe Angelegenheit geſprochen worden ſei, jedoch habe dieſe nichts
darüber beſchloffen, daß die Bäume weggeſchlagen werden und die
Aufſchüttungen erfolgen ſollten, Stadtrat Fubel befände ſich hierbei im

Irrtum. Redner vroteſtiert gegen die Aeußerungen des Vorredners,
welche die Verſchönerungskommiſſion anſchuldigen, es als ihre Auf
zabe zu betrachten, Bäume wegzupflanzen. Stadtv. Schmidt II be-
nerkt, daß der Magiſtrat hier wie beim Schulgrundftücks Verkauf in

der Poſtſtraße eigenmächtig ohne Wahrung der Jntereſſen der Stadt
zehandelt zu haben ſcheine und verlangt Auskunft darüber, wer die
e ſchlagenen Bäume verkauft und das Geld dafür eingezogen hat. Er
ellt den Aatrag: Der Magiſtrat ſoll die Univerſität veranlaſſen, den
orherigen Zuſtand dortſelbſt wieder herzuſtellen event. mit Hilfe der

Stadtrat Fubel teilt mit, daß die Bäume unter Beiſtand
dtv. Rauſch weggeſchlagen ſeien der Stadtgärtner habe die

ben übernommen und wahrſcheinlich bereits bezahlt. Ober Bürger
ter Staude bittet um Ablehnung des Schmidtſchen Antrages.S Stadiv. Dittenberger weiſt die Widerſprüche nach, welche aus den

Auch ſeien nur die ſchlechten

Ausführungen vom RMagiſtratstiſche her und einem Mitgliede der Ver
ſchönerungskommiſſion hervorgehen, tritt für die Rechte der Stadt ein,
ohne Rückſicht auf dieſe oder jene Behörde; er würde ganz entſchieden
lieber auf ſein Stadtverordnetenamt verzichten, wenn aus beſonderen
Rückſichtnahmen die Rechte der Stadt beeinträchtigt werden ſollten
Bravo! aus der Verſawmlung). Stadtvererdneter Pfaul ſtellt
e Frage, was eigentlich geſchehen würde, wenn ein Privater

ſich derartiges der Stadt gegenüber erlauben würde. Es müſſe
doch nach dem Srundſatz: SGleiches Recht für Alle, verfahren
werden. Würde die Stadt der Unive' ſität gehörige Wege verſchüttet

ben, dann würde gegen dieſelbe wohl anders verfahren worden ſein.
r Vorſitzende erklärt ſich, voxausgehey daß die Beſitzfrage an

dem Anlagenteile entſchieden ſei, für die Wahrung der Rechte der
Stadt, jedoch in einer entſprechenderen Form. Stadtv. Bethcke will
aus Rückſicht auf das Einvernehmen mit der Univerſität, welches im
Intereſſe der Stadt liege, von Schritten gegen dieſelbe abſehen, meint,
daß die neuen Anlagen ſchöner werden als die alten und erklärt den
Antrag Schmidt für unerhört den Regierungsbehörden gegenüber.
Stadtv. Sachs erinnert an die Schwierigkeiten, welche ſeitens der
e Behörden den Adjazenten der Promenade David und Schwartz
einerzeit gemacht wurden, als dieſelben Zugänge z ihren Grund
ſtücken verlangten. Daß die Promenade als Schuttabladeplatz benutztwird, iſt ſtark. Die Stadt wird, um gedeihliche Anlagen deren zu

können, den Schutt dort erſt wieder auf eigene Koſten fortfahren laſſen
müſſen. Jedenfalls hat hier Herr Stadtrat Fubel geſündigt. Stadtv.
Krug ſtellt den Antrag, die Angelegenheit an die Baukommiſſion zu
verweiſen. Stadtv Schulz will eine beſondere Kommiſſion für die
Ausfindigmachung ob Stadtrat Fubel oder der Magiſtrat hier die
Schuld trage. Stadtv Richter macht dem Magiſtrat über die Unter
laſſung rechtzeitiger Einſchreitung, ſowie der Kenntnisgabe an die Ver
tretung der Bürgerſchaft Vorhaltungen; derſelbe habe auch bis jetzt
noch die Jnterpellation nicht beantwortet. Stadtv. Dönitz erklärt
ſich für eine Kommiſſion zur Unterſuchung, inwieweit den Magiſtrat
hier eine Verſchuldung trifft, nachdem er demſelben eine Ueberſchreitung
ſeiner Kompetenz zum Vorwurf gemacht hatte. Stadtv. Friedrich
verlangt, daß eine Vorlegung des Planes der Vorarbeiten zur Um
geſtaltung des Promenadenteiles erfoige, an der Hand deſſen die Be
ratungen gepflogen werden können. Es werden in die, nach dem
Antrag Schulz zu wählende Kommiſſion die Stadtv. Keil, Friedrich,
Roth, Richter, Herzfeld und Schmidt II gewählt. Die Jnterpellation
wird der Baukommiſſion überwieſen. Wegen der durch die Auſſchüttung
erfolgten Entwertung der dort totliegenden Waſſerleitungsröhren, die
nicht mehr ausgehoben werden können, ſollen Anſprüche an die Univerſitäts
Verwaltung geſtellt werden.

Jm Thaliatheater findet heute eine Wiederholung des
ſo überaus zugkräftigen Schwankes „Der Kunſtbacillus“ ſtatt,
während morgen, Donnerstag, zum erſtenmale das ſtets neue

und amüſante Bened xſche Luſtſpiel „Die relegierten Studenten“
in Szene geht. Das nächſte Stück des vielſeitigen Repertoirs
iſt das Volksſtück mit Geſang „Der Pfarrer vom Kirchfeld“
von Anzengruber.

Gemeiner Undank. Unter dieſer Spitzmarke ſchreibt die
„Halliſche Zeitung“: Einem bei einem hieſigen Fabrikanten
beſchäftigten Schloſſer, in Giebichenſtein wohnhaft, ſtarb vorige
Woche die Frau. Sein mitleidiger Prinzipal ſchenkte ihm
30 M., während ſeine Kollegen unter ſich für ihn 35 M.
ſammelten. Zum Ueberfluß ließ er ſich unter Vorſpiegelung
falſcher Thatſachen von ſeinem Prinzipal noch 100 M. Vor
ſchuß geben und verduftete damit, was ihm um ſo leichter
wurde, da er teine Familie beſaß. Eine ſolche Handlungs-
weiſe, wie ſie hier geſchildert, iſt allerdings ein Beweis von
ganz gemeiner Geſinnung. Es wäre aber unſeres Erachtens
intereſſant zu erfahren, welcher politiſchen Richtung dieſes
Subjekt angehört hat. Wir meinen nämlich, daß der Herr
Prinzipal einem notoriſchen Sozialdemokraten nicht in ſo
liberaler Weiſe unter die Arme gegriffen hätte.

Richtigſtellung. Jn Nr. 8 unſeres Blattes befindet ſich
eine Notiz „Ueberfahren“, in welcher es heißt, daß das Ge
fährt, von welchem das betreffende Kind überfahren worden
iſt, Herrn v. Bülow in Dieskau gehört haben ſoll. Auf
Wunſch berichtigen wir hiermit, daß das letztere nicht der
Fall iſt, unſere Angabe vielmehr auf einem Irrtum beruht.
Der Führer des Geſchirrs, durch welches das Unglück an
gerichtet worden, iſt ermittelt worden.

Das Beläſtigen des Publikums von maulkorbloſen großen
Hunden hat ſchon oft Anlaß zu Klagen gegeben. So ſtürzte
am Sonnabend vormittag ein großer Hund aus dem Hauſe
des Verlagsbuchhändlers Hendel auf einen hieſigen Viktualien
händler P. zu und hätte denſelben ſicherlich über den Haufen
gerannt, wenn er nicht an ſeinem ihn begleitenden Schwager
einen Halt gehabt hätte. Der Hund wurde von ſeinem Be
ſitzer, einem Sohn des genannten Herrn H., ohne eine Wort
der Entſchuldigung zurückgerufen, auch blieb die Frage ohne
Antwort, ob man dem Hunde nicht einen Maulkorb vor-
binden könnte. Da ſolche Vorfälle ſchon häufig paſſiert
ſind, ſo empfiehlt es ſich, daß man gegen vieſe Herren Hunde
beſitzer wenigſtens ebenſo ſtreng verfährt, wie gemeiniglich
gegen die Beſitzer von Zughunden, bei denen ſich Unregel
keiten herausſtellen.

Verbot. Die hieſigen Zeitungen berichten übereinſtimmend:
Dem hieſigen Militär iſt aus Anlaß einer am zweiten
Weihnachtsfeiertag im benachbarten Lettin vorgekommenen
Schlägerei, wo zwei Soldaten von rohen Patronen einer
geringen Streiturſache wegen in gefährlicher Weiſe mißhandelt
worden, der Beſuch der benachbarten Ortſchaften mit Aus
nahme von Giebichenſtein und Kröllwitz vorläufig unterſagt
worden. Leider wird nicht geſagt, wer die Urſache des
bedauerlichen Streits geweſen. Jm übrigen aber iſt die
Sache nicht von ſolcher Bedeutung daß deshalb den Sol
daten der Beſuch der benachbarten Ortſchaften verboten
werden mußte.

Mord und Selbſtmord. Wir berichteten geſtern unter
„Nah und Fern“ von einem Aufſehen erregenden Mord in
Berlin, welchen am 18, abends ein in reiferen Jahren
ſtehender Dr. phil. B. an ſeiner Geliebten, einem 17jährigen
jungen Mädchen Namens Margarethe Meyer, ausgeführt.Jn Berliner Blättern leſen wir folgendes Ausführlichere:

Der Dr. phil. Johann Biedermann, welcher 42 Jahre alt iſt
und aus Lettin bei Halle ſtammt, war ſeit einiger Zeit Verwalter
des chemiſchen Laboratoriums Georgenſtraße 34/36 und hatte auch
dort ein auf dem Hofe zu ebener Erde belegenes Zimmer inne.
Früher hatte er die Militärlaufbahn ergriffen, war aber in dem
letzten Feldzuge durch einen Schuß in einen Fuß invalide geworden.
Vor einigen Monaten nun lernte Biedermann beim Pförtner des
Laboratoriums, Kobert, ein junges Mädchen kennen, welches dort
ſchneiderte und fand an demſelben derart Gefallen, daß er ein ernſt
gemeintes Verhältnis mit ihm anknüpfte. Die junge hübſche Dame
war dem ihr an Jahren weit vorausgeeilten Manne gleichfalls nicht
abhold, man ſah ſich täglich und kam überein, ſich zu heiraten. Bieder
mann erklärte ſich denn auch den Eltern ſeiner Braut, den Maſchiniſt
Meyerſchen Eueleuten, Dorotheenſtraße 8 wohnhaft, und bat um die
elterliche Einwilligung. Der Vater hatte nichts gegen die Heirat,

laubte aber ſeine Tochter für alle Fälle ſicherſtellen zu ſollen und
nüpfte an ſeine Zuſage die Bedingung, Biedermann ſolle ſeiner

künftigen Frau 30 000 Wark ſeines nicht unbeträchtlichen Vermögens

vor der Hochzeit, welche für nächſten April in Ausſicht genommen
worden war, gerichtlich überweiſen laſſen. Dieſer ſchien auch darauf
eingehen zu wollen, bat aber um fünf Tage Bedenkzeit, welche g
abgelaufen war. Am Sonntage nun war das junge Brautpaar noch
bei dem Pförtner Kobert in ſehr Stimmung zuſammen
geweſen, doch ſoll ſchon an dieſem Abend Biedermann den Verſuch
macht haben, ſeine Braut zu erſchießen, welche ihm aber entla
ſei. ie es nun gekommen iſt, daß das junge Mädchen geſtern das
Zimmer ihres Zukünftigen aufgeſucht hat, iſt noch nicht aufgeklärtworden. Kurz nach 7 ußr hatte dasſelbe die elterliche Wohnung ver

laſſen mit der Erklärung, gleich wiederkommen zu wollen. Um
72 Uhr drang aus dem Zimmer des Dr. Biedermann der Knall von
wei kurz aufeinander folgenden Schüſſen. Die Frau des DienersDortwank lief ſofort hinzu, benachrichtete die Pförtnerfrau Kobert

und lief dann zu dem nahegelegenen zweiten Polizei-Revier. Der
ſofort erſchienene Polizeileutnant Lange fand die Thür des verhängnis
vollen Zimmers von innen verſchloſſen man ſah aber durch eine oben
an dem Eingange befindliche Fenſterſcheibe von einer Leiter aus in
das Innere und erbrach nun, da kein Schloſſer zur Stelle war, ge
waltſam die Thüre. Schaurig war das ſich bietende Bild auf dem
Fußboden vor dem Sopha es die noch warme Leiche des blühenden
jungen Mädchens ein Schuß in die linke Schläſe hatten ihrem Leben
ein Ende gemacht. Auf dem Sopha ſelbſt fand ſich der Bräutigam
zurückgelehnt und durch einen Schuß aus demſelben Revolver in die
rechte Schläfe getötet. Man rief ſchleunigſt drei Aerzte, welche in dem
Gebäude ihre Vorleſungen hielten, herbei, es konnte aber keine
mehr gebracht werden. Schriftſtücke irgend welcher Art, welche auf
die Beweggründe zur That ſchließen laſſen könnten, ſind nicht auf
zufinden geweſen, ſo daß man nicht weiß, wie Biedermann zu dem
Morde an dem ihm nicht verſagten jungen Mädchen ſchreiten konnte.
Die Mutter des Thäters, eine 86 Jahre alte Dame, lebt mit einer
Tochter in Halle; ein Bruder des Verſtorbenen iſt OberſtLent
nant a. D. und wohnt in Berlin ein anderer Bruder iſt Pfarrer in
Nuſterwitz. Vielleicht ſind dieſe gegen die Heirat mit dem vermögens
loſen Mädchen geweſen.

S

An die Genoſſen der Mansfelder Kreiſe!
Das immer weitere Umſichgreifen der Bewegung und die

daraus hervorgehende Notwendigkeit einer geregelten Organi
ſation machen es notwendig, einen

Kreistag der Parteigenoſſen
der Mansfelder Kreiſe

zu Sonntag den 14. Februar nachm. 3, Uhr
nach Cisleben, Gaſthof zum Kronprinm;“,

einzuberufen. Die Tagesordnung iſt vorbehaltlich der Zu
ſtimmung des Kreistages folgendermaßen geſtellt

1. Wahl des Büreaus.
2. Bericht des Vertrauensmanns.
3. r e Wwiſation und Agitation. Referent: Geno

ranke.
4. Die Parteipreſſe. Referent: Genoſſe Franke.
5. Anträge aus der Mitte der Delegierten, welche bei den

wehen Punkten ihre Erledigung nicht gefunden
haben.

S Kleinere Orte können bis zu 3 und größere bis zu 6 Dele
gierte entſenden. Das Erſcheinen der Expedienten der Partei
blätter iſt dringend erforderlich, dieſelben erhalten, ſoweit ſie
nicht delegiert ſind, nur beratende Stimme. Die Wahl ge-
ſchieht entweder in öffentlichen Verſammlungen oder durch
Unterſchriften

Jch erſuche die Senoſſen um rege Beteilignng.
Eisleben, den 20. Januar 1892.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
der Vertrauensmann: Fr. Schaaf.

M
Aus dem Gerichtsſaal.

Halle, 19. Januar. (Schöffengericht.) Des Betrugs
in zwei Fällen angeklagt war der 41 jährige Schuhmacher
meiſter Friedrich Auguſt Hake aus Mücheln bei Merſeburg.
Hake wurde beſchuldigt, in der Abſicht ſich einen rechts
widrigen Vermögensvorteil zu verſchaffen, das Vermögen des
hieſigen Lederhändlers Albert Richter am 13. April um
108.20 M. und das des Kaufmanns Adolf Walther am
15. Juni um 164.74 M. geſchädigt zu haben, indem er
beiden, um Kredit zu erlangen, vorgeſpiegelt, er befinde ſich
in gut ſituierten Verhältniſſen und die Verdächtigungen, welche
gegen ihn, den Angeklagten, in Mücheln ausgeſtreut, daß
nämlich ſeine Wirtſchaftsſachen bereits verpfändet ſeien, be
ruhten auf Unwahrheit. Auch hatte der Angeklagte ſeine
Zahlungsfähigkeit damit begründen wollen, daß er angegeben,

er ſei Mitglied des Vorſchußvereins in Mücheln. Die Ge
ſchädigten, welche bald die Zahlungsunfähigkeit des Angeklagten
verſpürten, glaubten durch die eventuelle Beſchlagnahme der
Wirtſchaftsgegenſtände desſelben geſichert zu ſein, ſie mußten
aber zu ihrer Enttäuſchung, als ſie gerichtlich gegen An
geklagten vorgingen, erfahren, daß das angebliche Eigentum
desſelben vor Gewährung des Kredits ſchon an einen Kauf
mann Fritſche in Mücheln verkauft war, auch ſtellte ſich
heraus, daß Angeklagter ſchon am 18. Dezember 1890 den
Offenbarungseid geleiſtet hatte. Der Angeklagte gab zu, ge
nannte Beträge empfangen zu haben, beſtritt aber die Abſicht
des Betrugs. Die Staatsanwaltſchaft ſchilderte die Hand

des Angeklagten als höchſt frivol und beantragte
3 Monate Gefängnis. Das Urteil lautete auf 1 Monat
Gefängnis. Der vorſätzlichen Körperverletzung mittelſt ge
fährlichen Werkzeugs, nämlich eines Stockes, war der 36jährige
Arbeiter Friedrich Lehmann aus Lieskau angeklagt, indem
er am 9. Auguſt v. J. dem dortigen Schmiedemeiſter Gottlob
Elſte ohne Anlaß mit einem ſtarken Rohrſtock dermaßen über
das Geſicht geſchlagen, daß das linke Auge des Elſte mit
Blut unterlaufen und die Naſe angeſchwollen war. Der An
geklagte erklärte zu ſeiner Entſchuldigung, bei Begehen der
That betrunken geweſen zu ſein. Der Staatsanwalt bean
tragte in anbetracht der brutalen Angriffsweiſe 9 Monate
Gefängnis und führte aus, daß derjenige, welcher im be
trunkenen Zuſtande ſolche Roheiten e dafür nüchtern
büßen müſſe. Das Urteil lautete auf 4 Monate Gefängnis.

Arbeiterbewegung.
Halle. Sonnabend den 16. d. Mts. fand in „Faulmanns

Reſtaurant“ eine öffentliche Metallarbeiter-Ver-
ſammlung aller Branchen mit folgender Tagesordnung
ſtatt: 1. Stellungnahme der Metallarbeiter e der i
ſation. Stellungnahme zur Konferenz der allarbeiter der



Provinz Sachſen und der angrenzenden Staaten. Wahl der
Delegierten hierzu. 2. Bericht der Lquidations- Kommiſſion der
aufgelöſten Vereine. 3. Anträge aus der Mitte der Ver
ſammlung. Nachdem ſich das Büreau konftituiert, geht einAntrag ein, den 2. Punkt von der Tagesordnung aber

und bis zu einer nächſten Verſammlung zu verſchieben, dieVerſammlung beſchließt demgemäß. Sie auf erhält zum

Punkt der Tagesordnung zu einem Vortrag Genoſſe
Deumer das Wort. Derſelbe ſchildert ſehr zutreffend die
Zuſtände, wie und wodurch es vielen Metallarbeitern un
möglich gemacht wird, ſich zu organiſieren reſp. eine: Orga
niſation beizutreten. Weiterhin beleuchtet derſelbe die heutige
Ausnutzung der Lehrlinge ſeitens der Unternehmer und wie
gerade hier ſehr viel von letzteren gegen das Geſetz geſündigt
wird. Er rügt weiter, daß man hier in Halle ſehr wenig
von den Kontrollen ſeitens der Fabrik-Jnſpektoren zu ſehen
und zu hören bekommen, beleuchtet auch das Treiben der
gegneriſchen Blätter, welche die Not und das Elend unter
den Arbeitern wegzuleugnen ſuchten und geht dann zur Be
leuchtung verſchiedener Mißſtände über, die in vielen hieſigen
Fabriken zur Schädigung der Geſundheit der Arbeiter vor

ſind. Darauf kommt er noch auf die brillanten
eihrachtsgeſchenke der Fabrikanten an die Arbeiter zu

ſprechen, darin beſtehend, daß man am Weihnachtsabend ver
ſchiedenen Arbeitern einfach den Stuhl vor die Thür ſetzte.

rauf entſpann ſich eine lebhafte Debatte, in der ſich ſämt
jche Redner mit dem Vortrag einverſtanden erklärten. Auch

würde das iſolierte Daſtehen der Gelbgießer und Kupfer
ſchmiede am hieſigen Orte ſeitens einiger Redner gerügt und
betont, daß dieſelben noch immer der ſog. alten Zünftelei an
dingen, einer Organiſation, die unter den heutigen Verhält
niſſen nichts mehr nützen könne, daher in die Rumpelkammer
gehöre. Hierauf wird zur Wahl der Delegierten geſchritten
und ſolche für die Schloſſer, Dreher, Former, Feilenhauer,
Klempner und Schmiede gewählt, außerdem allen andern
in der Verſammlung nicht ſlark vertrztenen Branchen wie
Keſſelſchmiede, Kupferſchmiede, Mechaniker c. bleibt es über
loſſen, noch in ihren Verſammlungen Delegierte zu wählen
und die Konferenz zu beſicken. Zur Abhaltung der letzteren
wird nach reger Debatie das Lokal „Faulmanns Reſtaurant“,
Gartengaſſe 10, gewählt. Zum 3. Punkt „Anträge aus der
Mitte der Verſammlung“, wird es gerügt, daß der Redakteur
des „Volksbatte“ Reſolutnionen obgleich dieſelben nichts
Strafbares enthalten, nicht wörtlich, ſondern nur dem Sinne
nach wiedergiebt.

(Anm. d. Red. Die Redaktion hält es für ſelbſtverſtänd-
lich, daß Reſolutionen wörtlich abgedruckt werden, wenn es
aber nicht geſchieht, ſo müſſen für ſie eben preßgeſetzliche oder
andere Gründe maßgebend geweſen ſein.)

Leipzig, 19. Januar. Geſtern abend fand eine Schrift-
gießerverſammlung ſtatt, die von etwa 150 Perſonen
beſucht war. Den Vorſitz führte Herr Schöps, der auch das
Refrat über den Hauptgegenſtand der Tagesordnung er
ſtattete, nämlich inwieweit es angezeigt erſcheine, den Streik
der Schrieſtgießer fortdauern zu laſſen Die Situation liegt
ſo, daß nach Anſicht der Streikenden deren Forderungen
(Einführung eines neuen Tarifs, neben neunſtündiger Arbeits
zeit) bei weiterer Fortdauer des Streiks in kurzer Zeit ge
währt werden dürften. Dagegen haben die Buchdruckerei-
beſitzer erklärt, die ausſtändigen Buchdruckergehilfen nur
dann wieder einſtellen zu wollen, wenn die Schriftgiteßer, die

in Geweinſchaft mit den Buchdruckern den Streik beganxen,
ebenfalls zur Arbeit zurückkehren. Die Stimmung in der
Verſammlung war eine ziemlich geteilte, doch glaubte die
Mehrheit, den ausſtehenden Buchdruckergehilfen, denen alle
Mittel ausgegangen ſind, den Wiedereintritt in die Arbeit
nicht erſchweren zu ſollen. Von den Anweſenden wurde des
halb beſchloſſen, den Streik der Schriftgießer für
beendet zu erklären. Damit dürften alle Wege zur Rück
kehr ſag dweter Verhältniſſe im Buchdruckereigewerbe ge
ebnet ſein.

ah und Fern.
Berlin, 19. Januar. Das Schwurgericht des Land

erichts I. verurteilte heute in dem Mordprozeß SchweigtzerPrager den Kommis Schweitzer zu 5 Jahren Zuchthaus und

10 Jahren Ehrverluſt, die Frau Prager zu 6 Jahren Zucht
haus und 10 Jahren Ehrverluſt. Der Staatsanwalt hatte
je 4 Jahre Zuchthaus beantragt. Schweitzer war von
ſeiner Schweſter angeſtiftet worden, ihren Mann, den Doktor
Prager, zu ermorden.

Vermiſchtes.
Ein Bonagparte als Juwelendieb. Prinz Louis

Bonaparte, ein Sohn des am 2. November v. J. in
London im Alter von 78 Jahren verſtorbenen Prinzen Louis
Lucien Bonoparte, ein Neffe jenes Prinzen Peter Bonaparte,
der durch die Ermordung des Journaliſten Viktor Noir zu
trauriger Berühmtheit gelangte, alſo ein Großkouſin des letzten
Kaiſers der Franzoſen, ſtand am 13. d. M. in Gemeinſchaft
mit einem Anwalt Namens Thomſon vor dem Weſt Londoner
Polizeirichter unter der Anklage, ſeine erſte Frau, welche ſich
Prinzeſſin Roſalie Slovis Bonaparte nennt, um Juwelen im
Werte von 400 000 M. betrogen zu haben. Der Angeklagte,
welcher Zivilingenieur iſt, heiratete die Klägerin im Jahre
1888 auf der Jnſel Man und gab ihr die Juwelen, welche
ſeiner Mutter gehört hatten. Am 2. Oktober v. J. veran
laßten nun der Prinz und Herr Thomſon unter falſchen Vor
ſpiegelungen Madame Roſalie zur Herausgabe ihrer Wert
ſachen, worauf ihr Gatte ſie verließ und ſich am 14. Oktober
in Redhill mit einer Miß Scott vermählte, welcher er als
Morgengabe den Schmuck der erſten Frau mitbrachte. Die
Verhandlung wurde ſchließlich vertagt und der Prinz gegen
eine Bürgſchaft von 100 000 M., welche ſeine Mutter ſtellte,
auf freiem Fuß gelaſſen.

Was iſt ein Volksſchullehrer Dieſe Frage wurde
durch einen bei einer Feſtfeier vom Lehrer Avelein in Creg-
lingen gebotenen heiteren Beitrag nach der „Pädagogiſchen
Zeitung“ wie folgt beantwortet: Ein Volksſchullehrer iſt ein

Aus dem Volke gekommenes,
Zu oft noch beklommenes,
Jm Seminare geſtandenes,
Zum Erziehen vorhandenes,
Unter Vormundſchaft ſtehendes,
Um Befreiung heiß flehendes,
Liebloſigkeit tragendes,
Jm Schulſtaub ſich plagendes,
Mit Roheit ſich ſchlagendes,
Mißkennung beklagendes,
Von Humanitätseifer umlohtes,
Fürs Strafen bedrohtes,
Viel Arbeit übernehmendes,

t dieſes Urteil Reviſion ein. Der zweite

e h SanVenDei Stialaan h pegt,.e alt We
m Sauern., des,ennknoten entbehkendee,

Die Schulden abwehrendes,
Sein Schickſal beklagender,
Nach Beſſerung fragendes,
Jm Staat hintangeſezztes,
Vom Volk oft verletztet,
Vom Undank laut zeugendes,
Zur Fr hinneigendes,
Für Fortſchritt begeiſterte-,
Durch Pech oft verkleiſtertes,
Viel Sprößlinge zählendes,
Mit Sorgen. ſich quälendes,
Vom Slücke vergeſſenes,
Auf Hoffnung verſeſſenes,
Auf Erd' nie geprieſenes,
Zum Himmel verwieſenes

Wepvſchenkind.
Dunttung.

Für die Buchdrucker gingen bei der Redaktion ein: Verein da
Fabrikarbeiter (Ueberſchuß von einem Vergnügen) 8.05. Aus N
burg Liſte 2687 10.42; Liſte 2688 2 60; Liſte 2699 3 75 Mk.
Bei Gabriel ſind folgende Beträge für die B. edrucker eingegangen Auf Liſte 4265 11.08; Liſte 4292 6.70 ron

Tiſchlern 20 Mk.

Standes amtliche Aachrichten. 7
&ulle 19. Januar.

Aufgeboten: Der Maurer Heinrich Kutſcher und Marie Herr
(Oberglaucha 43). Der Bahnarbeiter Auguſt Laue und Marie Hi
(Diemitz). Der Maurer Anton Fütze und Marie Groß (Holzig ſo
Grünwald). Der Kaufmann Max Gerlach und Johanne die(Leipzig und Forſterſtraße 33). Der Privatmann Guſtav Haſck heit
und Lina Kleinſchmidt (Leipzig und Frieſenſtraße 14).

Ceboren: Dem Maurer Edmund Schubert eine T. Luiſe Un
Pauline (Bockshörner 2). Dem Architekt Otto Rudolph ein S., Suf din
Otto Friedrich Erich Leipzigerſtraße 45). Dem Handarbeiter Frie zur
rich Buchwald eine T., Jda Bertha (Kelnergaſſe 8). Dem Eiſe ftän
bahnbetriebsSekretär a. D. Wilhelm Packebuſch eine T., Martha H. beFrieda Schwetſchkeſtraße 34). Dem Schneidermeiſter Hermann S tr
ein S., Edmund (Zwingerſtraße 26). Dem Schuhmacher Wilhe freit
Beck eine T., Margarethe Luiſe (Hackebornſtraße 1). Dem Kaufmar kirck
Ernſt Tarlatt ein S., Karl Julius Ernſt (Große Steinſtraße abh
Dem Reſtaurateur Hugo Koch ein S., Bernhard Fritz Hugo (Schülen veit

hof 1). Zwei uneheliche S. x erteGeſtorben Des Maurer Karl Rathmann S. Willy, 4 J. (Herwa n einze
ſtraße 92). Des Steinſetzer Gottlieb Barth Ehefrau Amalie nach
Flemming, 50 J. (Spiegelgaſſe 2). Die Witwe Liberta Weiſe fehlt
Möhring, 46 J. (Klinik). Des Lokomotivheizer Karl Linke S. n Kr
1 J. (Mötzlicherweg 7). Der Oekonom Adolf Karl Friedrich Gru er
56 J. (Diemitz). Des Hilfsbremſer Gottfried Ritter S. Erdun Aus
Erich, 3 M. (Diemitz). Der Kanzleirat Otto Nittritz, 58 J. (H eigen
ſtraße 11). Des Handarbeiter Hermann Simon S. Oskar, 1 der
(Brunnengaſſe 10). Des Kutſcher Karl Brunner S. Hermann, 16 S
(Thomaſiusſtraße 5). Der Arbeiter Heinrich Marggraf, 52 J. (D

koniſſenhaus) e SchnGiebichenſtein, vom 13. bis 15 Januar. 5 Einz
Aufgeboten: Der Klavierſtimmer R. W. Mäder und A. M. regiſt

Hieſchkel (Haße und Reilſtr. 26). ausEheſchließzung Der Brauereiarbeiter Fr. F Mehnert und H. Zeit
Kamm (Trothaerftr. 13 und Burgſtr. 32). yGeboren Dem Viktualienhändler A. C. Fr. Höfer ein S. (Ti thun
ſtraße 32). Dem Maurer Fr. C. Alte eine T. (Gr. Brunnenſtr. Jah
Dem Fabrikarbeiter Fr. C. Franke eine T. (Schmelzerſtr. 36*. liche
Handarbeiter Fr. C. Niemann ein S. Gr. Brunnenſtr. 32). friet
Hilfsbremſer C G. Hennig eine T. (Triftſtr. 7). nenGeſtorben: Des Keſſelheizer Ch W. M. Linde T., 5 M. (Schle

amweg d). Der Wegearbeiter und Nachtwächter C. W. Saner 494 4 (Burgftr. 33.

Unterröcke in Wolle, Trikot, Warchent, Jſlanelſ,
feinfarbigen Stoffen und Seide

empfehlen
n. ſcebentüial CoVnmtere Lelpzſgerstragse 103.

Verein für Naturheilkunde.
Donnerstag den 21. Januar abends 8 Uhr in Hofmeiſters Reſtaurant,

Moritzzwinger 2 W

General
Tagesordnung: 1. Vortrag. 2. Vorſtandswahl.

Eisleben.
Sonntag den 24. Januar nachmittags 3' Uhr im Gaſthof

zum Kronprinz
große VolksVerſammlung.

2. Der halleſche Bierboykott
3. Wahl der Delegierten zum Kreistag.

Tagesordnung: 1. Der Buchdruckerſtreik.
Redakteur Richard Jllge- Halle.
4. Diskuſſion.

Reichstreue Berg und Hüttenleute ſowie Bergbeamte haben keinen
Zutritt W Eintrittsgeld 10 Pf.

Versammlung,
3. Verſchiedenes.

Der Vorſtand.

Der Einberufer.

Walhalla Thsater,
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Die weltberühmten Meffrs.

Thorn und Darvin,Zauberkünſtler und Jlluſioniſten.
(Auf kurze Zeit weiter engagiert.)

Mr. Adolf Burry mit Miß Oceang,
Jongleur und Malabariſt. Mr. Wirſon,
Hand und Kopf Equilibriſt. Siſters
Jeſſie und Nelly Pinder, engliſche Ge
ſangs und Tanzduettiſtinnen. Brothers
Horley, Exzentriker und Knockabouts.
Die HugoſtonTruppe, Bravour Parterre

Uriel Acoſta

Ruben,
Joel,

Markt 568.
Mittwoch den 20. Januar

mit Unterhaltnung.

Gräbners Restaurant
r Markt 16.

erſter großer Narrenabend
Die ſchönſte Naſe wird mit einer Flaſche Wein vrämiiert.

Concordia Palaſt.
Direktion: J Weilſch.

Neues Programm!
Nur 5pezialitäten 1. Ranges.
Mr. Barnum mit ſeinen 7 löwenfarbigen
Vollblut-UlmerDoggen, welche wie vorDem geehrten Publikum zur gefl. Kenntnisnahme, daß ich in Siebichenſtein,

Reilſtraße 12, der neuen Koſerne gegenüber, eine

I Schweine Schlächterei
ei gerichtet habe. Hauptſächlich mache ich auf meine wohlſchmeckende hausſchlachtene

per Pfund 75 Pf.
65

urft aufmerkſam c viund 65 Pf
Schweinefleiſch weißes SqhmeerfettRot- und Leberwurſt 75 Wurſtfett
Schwartenwurſt 65 Pöfkelknochenvotestungtron Albert Heimberg aus Slepig.

züglichſt dreſſierte Freiheitspferde arbeiten
Das Gediegendſte auf dem Gebiete der
Hundedreſſur, zuletzt im Cirkus Salomonsky.

Geſchw Francois mit ihren unüber

Stadt Theater in
Anfang 7 Nhr.128. Vorſtellung. 93 Abonnements- Vorſtellung. Farbe: weiß.

Manaſſe Vanderſtraten, ein reicher Handelsherr in Amſterdam
Judith, ſeine Tochter
Ben Jochai, ihr Verlobter
Te Silva, Arzt, ihr Oheim
Rabbi Ben Akiba

Eſther, ſeine Mutter

ſeine Brüder
Baruch Spinoza, ein Knabe

Referent: Akrobaten. Fräulein Chriſtine Wald-heimer, Kärnthner Liederſängerin und Sehr Vuden Rabbiner (Serr ohenann,
un t Richard Gersdorf, Ein Tempeldiener Cäſar Markgraf.

Anſe r Ende 11 uh Simon, ein Diener Manaſſes Otto Ebert.Anfang v Uhr. Ende I Uhr. Silvas Diener Ernſt Bböttcher.Tempeldiener, Gäſte, Volk. Ort der Handlung Jn und bei

W Zu dieſer Vorſtellung haben Schülerbillets Gültigkeit.

129 Vorſtellung. 94. Abonnements- Vorſtellung. Farbe: vwot.

Große heroiſch-romant. Oper in 5 Akten von Eugen Scribe.
Jn Vorbereitung: Siegfried, zweiter Teil aus der Trilogie „Der Rir

Nibelungen“ von Rich. Wagner.
Anaes und Klara Polseher aus Veipzig.

Halle a.
Ende 10Donnerstag den 21. Januar 1892.

Uriel Acoſta.
Trauerſpiel in 5 Akten von Karl Gutzkow.

Perſonen:
William Schirmer.
Louiſe Brodskv.
Ewald Bach.
Walter Schmidt Häf
Karl Friedau.
Eugen Schady.
Mathilde de la Ebe

r Häußler.
Eduard Strauß.
Jenny Schneider.

Amſterdam. Zeit:
Nach dem zweiten Akt Pauſe.

Freitag den 22. Jannar 1892.

Die Stumme von Portici.
Muſik von Aur

Saſtſpiele von Hoſtheaterdirektor r

trefflichen Leiſtungen am ſtehenden Reck,
ſenſationell. Sig. Nodo Leo Rapoli,
bedeutendſter Jongleur und Equilibriſt auf
der ſelbſterfundenen Perpendiknlairleiter, Albert Früvd

Heute Donnerstag
oßesSchlachtefeft.

eEn, Beeſenerſtr. 2.

Bringe meine ſelbſtgefertigten

Korbwaren aller A
bis jetzt unübertroffen und ohne Konkurrenz.

Paul Jülich, großartiger Geſangs
humoriſt. Geſchw. Chronegk, Geſangé

97 7

Thalia- Theater. Freiwillige Auktion. duettiſten
Kaſſenöffaung 7 Uhr.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Dienstag den 2. Februar

Großer Maskenball.
Kaiſerſäle.) 200 Flaſchen Wein

Mittwoch den 20. Januar 1892. werden Freitag den 22. Januar
Zum 4 Mal: Albreehtetrasse 19 verſteigert.

Der Kunſtbazillus. S Vorgen Donnerstag
Poſſe mit Geſang in 4 Akten von Kreiſel.

Donnerstag den 21. Janvar 1892.
Schlachtefeſt.

F. Hewacdrteh, Wilhelmſtr. 17.

Vorzugskarten zu den Vorſtellungen
ſowie zum Maskenhballe ſind im Direktions

ürran zu ertnehmen.

Bäckerei und Mehlverkauf
Zum Male

Die
relegierten Studenten.

Luſtſpiel in 4 Akten von Benetix.
Eine Wohnung, St., K. K. u. Zubeh. gefacht.

Für ein hieſiges Brennmaterialien-
geſchäft wird ſofort ein tüchtiger

Stadtreiſender
Offerten ſind in der Exped.

dieſes Blattes niederzulegen.

Pfännerhöhe a und Leipzigerſtraße 1
empfiehlt garant. reines Roggenbrot
v. ſelbſtgem. Noggen, Böub. Weizenmehl,
ſelbſtnem. reines Roggenmehl, Weizen

Graue Daunen
von wunderbarer Füllkraft ge
nügen bloß 3 Pfd. in ein Deck-

u bett, à Pfd. 2 50, 2.80 bia 3

Eduard Garrza
Halle a. S, Markt 13,

Spezialgeſchäft neben Spindlers

Eine reinliche Frau wird auf einige
Morgegſtunden geſucht.

Kl. Sandberg 4, 2 Tr. r.

u billigſten Preiſen in Erinner
A. Sachse, Mansfelder

Kl. Wohnung ſof. z. verm. Saalber
Zwei Wohnungen zu 26 und 20

ſofort zu vermieten Schützengaſſe
Freundl. Wohnung für 48 Th

vermieten Thorſtraße 26 im Lo
A Schlafſtelle offen

Bahnhoffſtraße 6, 2. Eing.
Todes Anzeige.

Hiute morgen 8 Uhr entſchlief nach
gen Leiden unſer Sohn Kurt im
von 5 Monaten. Dieſes meinen Frt
ſtatt beſonderer Nocheicht.

Delitzſch den 19. Jannar 1882.

empfiehlt

e d

Färderei.

brot, ſowi- ſämtt. Backwaren. Aug
findet der Verkauf gegen Konſummarken ſtatt.

Eine Wohnung ar vermteten. Wilhelm Män
und Frau.l. Breitenſtraße 4.für 86 Thlr. zu verm Augoßiftr. l.

ch

Redaktion von Rich Jllge; Verlag ven Aug. Groß; Druck der Halleſchen EenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.
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